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Kur rende. 


Die Ortsgerichte von Jackſchenau, Krich 
Tſchoͤnbankwitz, Weſſig, Wilhelmsruh, 


Kundſchuͤtz, Oltaſchin, Ottwitz, Paſterwitz, Tſchirne, 
ffchau und Zindel werden hierdurch angewieſen, die 


Nachweiſungen über geerndtete Rothe pro 1835 binnen ſpaͤteſtens 3 Tagen bei Vermeidung der 


Abholung durch erpreſſe Boten auf ihre 
werden ſaͤmmtliche Ortsgerichte des Kreiſes 


Nachweiſungen für gewonnene Roͤthe nicht wie bisher bei den Meiſten geſchehen, 


ihre Koſten dem unterzeichneten Amte einzuſenden; zugleich 
beauftragt, in Zukunft in der zweiten Rubrik der 


den Betrag fuͤr 


einen Zentner, ſondern den Geſammt-⸗Betrag der auf der Nachweiſung angegebenen Zentner richtig 


berechnet anzugeben 
Breslau den 20 Juli 1836. 


Die Warnerin. 
(Fortſetzung.) 

Drei Jungfrauen in der Tracht wohlhaben⸗ 
der Hollaͤnderinnen, nahten nun mit Vaſen voll 
der fchönften Aprikoſen dem Zelte und boten ih⸗ 
re Früchte dem Kurfuͤrſten an. Der Prinz ver⸗ 
ließ ſeinen Sitz und eilte auf die Angekommenen 
freundlich zu. | 8 

„Ihr lieben Maͤgdlein,“ ſprach er in hoher 

reude, „auch ich war in Eurer Heimath, ach, 
da iſt's wunderſchoͤn!“ N 

Darauf wendete er ſich zum Grafen Schwar⸗ 
zenberg und ſagte: „Herr Miniſter! für die ſe 
Aufmerkſamkeit bin ich Ihnen verpflichtet, eine 
angehmere Freude konnten Sie mir nicht bereis 
ten.“ 
Der Graf verneigte fich Tächelnd. 

Und wieder wendete fich der Juͤngling zu 
den Jungfrauen und meinte zu der Einen ge⸗ 
wandt: „den Blumenſtrauß, der hold an deinem 
Buſen prangt, giebſt Du mir wohl zum Ange— 
denken.“ 


{ 
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Das Maͤgdlein kniete nieder und reichte ihm 
ſittſam verſchaͤmt das Verlangte. 

Der Kurfuͤrſt lobte die herrlichen Fruͤchte 
die ihm gar trefflich mundeten und fragte den 
Prinzen, ob er nicht auch davon genießen wolle. 
Friedrich Wilhelm verneinte es, denn er erzaͤhlte 
eben der Graͤfin von der uͤppigen Blumenzucht 


in Holland und wenn er dieſes ſein Lieblings⸗ 


thema beruͤhrte, ſo hatte kein anderer Gegenſtand 
fuͤr ihn einen Reiz. Bei ſeiner Erzaͤhlung war 
ihm der vorhin eingehaͤndigte Blumenſtrauß ent⸗ 
fallen, er ließ ihn unbeachtet auf dem Boden 
liegen. N 
f Die Meldung des dienſtthuenden Kammer⸗ 
herrn, daß der Wagen Sr. Durchlaucht vorge⸗ 
fahren ſei, ſtoͤrte den jungen Fuͤrſten in der Been⸗ 
digung ſeiner Erzaͤlung und da Georg Wilhelm 
zur Abfahrt ſich anſchickte, ſchied auch der Prinz 
von feiner aufmerkſamen Zubörerin. 

Die Graͤfin verließ darauf das Zelt und konn⸗ 
te nicht genug den Kavaliren, welche ſich um 
fie drängten, die gnaͤdige Herablaſſung des Kur⸗ 


fürften und die Liebenswuͤrdigkeit des Prinzen 
ruͤhmen. 

Georg Wilhelm fluͤſterte dem Sohne im 
Fortgehen leiſe zu: „die Prüfung der Gräfin 
ſchlug fehl,“ — doch den ſich ihm nahenden 
Schwarzenberg gewahr werdend, hielt der Mo⸗ 
narch plöglich inne und gab dem Miniſter noch 
einmal feinen Beifall üter das glänzende Feſt 
zu verſtehen. 

Kaum hatten die hoͤchſten Herrſchaften den 
Saal verlaſſen, als der Miniſter eilig nach dem 
Zelte, in welchem die Fuͤrſten verweilt hatten, 
ſeinen Weg nahm und dort einiges zu ordnen 
ſchien. Er hob den Blumenſtrauß des Prinzen, 
ohne daß es Jemand bemerkte, auf, trat in den 
Hintergrund, ſteckte ein Brieſchen hinein, und ließ 
es ungefaͤhr auf derſelben Stelle, wo das Bou— 
quet gelegen hatte, wieder fallen. Darauf machte 
er ſich in der Naͤhe der Graͤfin manches zu ſchaffen 
und knuͤpfte endlich ein Geſpraͤch an, welches 
mit der Aufforderung zu einer Menuette endigte. 
Sie gab ihm den ſchoͤnen Arm; aber ſtatt fie 
in die Reihen der Tanzenden zu fuͤhren, ſprach 
er: „Erlauben ſie mir, Graͤfin, den Blumen⸗ 
ſtrauß, welchen der Kurprinz unbeachtet im Zelte 
liegen ließ, Ihnen zu uͤbergeben, ich ſchmuͤcke ſo 
würdig die Königin meines Feſtes.“ a 

Er betrat mit ihr nun das Zelt, hob die 
Blumen auf und uͤberreichte ſie Mathilden. Des 
Fraͤuleins ſcharfes Auge gewahrte ſogleich das 
verſteckte Briefchen; fie ſchuͤtzte eine Unpaͤßlichkeit 
vor, und bat den Miniſter, daß er ihr eine Er⸗ 
friſchung reiche. Waͤhrend jener forteilte, verbarg 
ſie das entdeckte Kleinod in ihrem Buſen. 

Aus der Unruhe der Trautmannsdorf ent⸗ 
nahm Schwarzenberg ſogleich bei ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft, daß die Graͤfin gern den Inhalt des Schrei⸗ 
bens wiſſen wolle, und ein kleines Geſchaͤft vor⸗ 
ſchuͤtzend, das ihn abhalte, fuͤr den Augenblick in 
ihrer Naͤhe zu verweilen, verließ er von Neuem 
die ſich gluͤcklich duͤnkende Mathilde. Kaum 
hatte er fich unter die Gaͤſte gemiſcht, fo floh 
das Fraͤulein in ein anſtoßendes Kabinett, und 
entfaltete dort eiligſt das ihr gewidmete Blatt. 
Unter Freude und Entzuͤcken las ſie folgende 


Worte: 7 5 
„Schoͤnſte Gräfin!“ 
„Möchte Ihr Herz mir die Bitte gewähren, 
Sie morgen unter dem Schleier der Nacht in 
der zwölften Stunde, in der Nähe des Gerichte: 
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zimmers, „ die blaſſe Jungfrau“ geheißen, auf 
einige Augenblicke zu ſehen und zu ſprechen: ver— 
zeihen Sie der Liebe dieſen kuͤhnen Wunſch, von 
dem das Gluͤck meines Lebens abhängt!“ 
Friedrich Wilhelm, 
Kurprinz. 

„Ja, es iſt ſeine Hand,“ lispelte Mathil⸗ 
de, „es iſt kein Traum, hier halte ich die Foft- 
baren Zeilen! Was ſeine Liebe bittet, gewaͤhrt 
die meine!“ 

Sich beſinnend, an welchem Orte ſie ſich 
befinde, faltete ſie ſchnell den Brief zuſammen, 
und blickte ſich um, ob auch Niemand in ihrer 
Nähe ſei. Da duͤnkte es ihr, als eile der Mi— 
niſter am Kabinette voruͤber; ſchnell trat ſie vor 
den Spiegel, als wollte ſie ihren Anzug muſtern 
und ging dann wieder, zwar im Innern unruh⸗ 
voll, doch im Aeußeren ohne eine Veränderung, 
in den Saal. Ihr Herz war ober ſo voll, ſie 
konnte nicht lange Zeit im Kreiſe der Froͤhlichen 
weilen, ſie ſehnte ſich nach Einſamkeit, um die 
theuren Zeilen des Inniggeliebten wiederum zu 
leſen, und verließ deshab bald die Geſellſchaft, 
welche ſich noch bis zum frühen Morgen unge⸗ 
ſtoͤrt dem Genuſſe der Freude überließ. 


i 


Zwiſchen der eilften und zwölften Stunde 
der Nacht ſchritten drei Maͤnner, tief in ihre 
Mäntel gehuͤllt, dem Portale des alten kurfuͤrſt⸗ 
lichen Schloſſes zu, doch ſtatt in die Hallen der 
ehrwuͤrdigen Burg zu treten, umwandelten ſie 
ſchweigend den grauen Pallaſt, und blieben end= 
lich in der Naͤhe des Spreeufers ſtehen, indem 
ihre Blicke ſich auf ein Fenſter des zweiten Stock⸗ 
werks richteten. 

„Es iſt noch Licht in ihrem Kabinette,“ 
murmelte der Eine der Männer, „fie harrt ge= 
wiß ſehnſuchtsvoll der bezeichneten Stunde. Nun 
wache nur Taͤubchen, denn die Minuten Deines 
Lebens ſind koſtbar; das heiſere Lied der Eule 
wiegt Dich bald in den ewigen Schlaf.“ 

„Kommt, laßt uns zum Werke eilen,“ 
meinten die beiden Andern, „uns duͤnkt, es muß 
bald Mitternacht ſein.“ 


„Hoͤrt Ihr das Plaͤtſchern der Wellen, die 


dort den Vorſprung des alten Gemaͤuers um⸗ 


ſpuͤlen?“ fragte der erſte der Sprecher, „hört 
Ihr's! die Waſſerniren jubeln in dem feuchten, 
dunklen Grunde, bald eine Beute umarmen zu 


koͤnnen. Verraͤtherin, Du ſollſt die That ſchwer 
buͤßen; fort Kameraden!“ 

Die Maͤnner druͤckten den Hut tieſer in's 
Auge, huͤllten ſich dichter in ihre Mäntel ein, 
und ſchritten darauf ſchweigend dem Portale des 
Schloſſes zu. Die Hellebardiere auf ihrem Poſten 
traten unter die Waffen, als fie unter den Nas 
henden den Grafen Schwarzenberg erkannten, 
der ſich bald nach fluͤchtigem Gruße mit den 
nächtlichen Gefährten in einem der langen, ſpaͤr⸗ 
lich erhellten Corridore verlor. 

Sinnend, im weißen Nachtgewande, lag 
Mathilde von Trautmannsdorf auf einem reich 
verzierten Ruhebette von dunkelrother Seide in 
ihrem Schlafkabinette. Ihr großes, ſchoͤnes, 
dunkles Auge ruhte auf dem getaͤfelten Boden 
des Gemaches, und ihrer Linken war die Lau⸗ 
te entſunken. Schweigend verharrte fie fo ei⸗ 
nige Minuten. Da faͤrbte ſich ploͤtzlich ihre blei— 


che Wange, der Buſen wogte, ihr Auge hob ſich 


von der Erde und blickte, die Gluth des Innern 
kuͤndend, in die Höhe, ein Wonnelaͤcheln zeich- 
nete ſich um die roſigen Lippen, ſie druͤckte die 
Laute an ihr klopfendes Herz und ihre Rechte 
griff in die goldenen Saiten. Entſetzt aber ließ 
ſie ſchnell wieder das Inſtrument fallen, denn 
mit gellendem Tone war eine der Saiten ge= 
ſprungen. „Was iſt das?“ fragte ſie ſich ſelbſt 
mit bebender Stimme, und die Laute betrach⸗ 
tend ſetzte ſie wehmuͤthig laͤchelnd hinzu: „Ma⸗ 
thilde, das Lied für den Geliebten ſoll nicht er⸗ 
klingen, nur ſeiner gedenken darfſt du jetzt, noch 
muß mein Herz das ſuͤße Geheimniß in ſeinem 
tiefſten Innern bergen. Bote meiner Wonne, 
meines Gluͤckes, Talismann, ſchoͤnſtes Kleinod,“ 
lispelte fie nun und zog aus ihrem Gürtel das 
Blatt, welches ſie geſtern ungefaͤhr um dieſe Stun⸗ 
de im Blumenſtrauß des Kurprinzen fand, „laß 
dich an dieſe gluͤhenden Lippen drücken, ja Frie— 
drich Wilhelm Dein bis in den Tod!“ Sie uͤber⸗ 
flog mit liebeſtrahlenden Augen wohl einigemal 
die erhaltenen Zeilen und verbarg dann eiligft, 
als nahe ſich Jemand, der ihr denſelben entz 
wenden wolle, den verhaͤngnißvollen Brief an 
ihren Buſen. Die Erinnerung an den Theuren 
ihrer Seele, der Gedanke, ihn bald zu ſehen, der 
Unwille, daß ſo langſam Sekunde auf Sekunde 
verrinne, ehe die Stunde nahe, wo ſie ihn ſprechen 
koͤnne, ließ das Blut in ihren Adern ſchneller 


wallen, die Ungeduld verſcheuchte die Ruhe, die 
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ſie vergebens ſuchte, es ward ihr zu eng, zu heiß 
im Gemache, fie ſchritt ans Fenſter und öffnete es. 

„Welche ſchoͤne Nacht!“ rief Mathilde, „wie 
hell des Mondes volle Scheibe am ſternenbeſaͤ⸗ 
ten Firmamente freundlich prangt. Alles ruht 
ſanft, nur ich, in ſuͤßer Hoffnung ſchwelgend, 
bin noch wach und glaube, daß jeder Luftzug 
die Stunde mir verkuͤndet, in welcher ich hoch— 
begluͤckt an ſeinem Herzen ruhen werde. Still,“ 
unterbrach fie ſich ſelbſt, „da tönt ein heißerſehn⸗ 
ter Laut zu mir heruͤber, nein, nein, es täufcht 
ſich jetzo nicht mein Ohr, der Waͤchter des Thur⸗ 
mes von Joachimsthal verkuͤndet die ſchoͤnſte 
Stunde meines Lebens; voll ſchlaͤgt die Glocke, 
es iſt Mitternacht, mein Friedrich, Deine Ma⸗ 
thilde naht!“ ö 

Sie ſchloß das Fenſter, huͤllte ſich in einen 
Mantel, ergriff den ſilbernen Armleuchter mit 
zwei brennenden Kerzen und ſchlich leiſe, damit 
Niemand ſie hoͤre, dem beſtimmten Orte ihres 
Stell dicheins zu. In höherer Wonne, in ſuͤßerer 
Luſt, als Mathilde in dieſem Augenblicke, ſchwelg⸗ 
te wohl noch nie ein Weib; den ſchoͤnſten Juͤng⸗ 
ling ſeiner Zeit und Preußens Diadem nannte 
ſie ja ſchon im Geiſte ihr Eigenthum, Liebe 
und Ehrgeiz waren befriedigt. 

In den fruͤheſten Zeiten, bald nach Erbau⸗ 
ung des Schloſſes zu Berlin, ward dort eine 
Kammer errichtet, in welcher Staatsverbrecher 
von Anſehen die Strafe fuͤr ihre Frevelthaten 
erhielten. Dieſes heimliche Gericht hieß „ die 
blaſſe Jungfrau,“ weil in der bezeichneten Kam: 
mer aus Holz das Bruſtbild eines weiblichen 
Weſens gefertigt war, das in jeder Hand ein 
blankes Schwerdt hielt. Vor dieſes wurde der 
Verbrecher gefuͤhrt, und die Jungfrau umarmte 
ihn dann mit dem blanken ſchneidenden Stahl. 
Rumpf und Kopf des Gerichteten ſtuͤrzten in 
die vorbeifließende Spree. Die nach und nach 
erwachende Cultur des Landes unterdruͤckte die 
Rohheit ihrer Bewohner. Liebe und Anhaͤng⸗ 
lichkeit zu ihrem angeſtammten Fuͤrſtenhauſe wur⸗ 
den der Grundzug in dem Charakter des biedern 
Brandenburgers, und die Regenten waren emſig 
bemüht, des Gluͤckes Sonne in ihr Reich einzu⸗ 
fuͤhren. Der Barbarismus voriger Zeiten ſank in 
graue Nebelnacht, und die einſt verübten boͤſen 
Thaten des Volkes erklangen den Fuͤrſten „ die 
Strenge und Grauſamkeit der Monarchen den 
Unterthanen wie ein Maͤhrlein, das nur die ge⸗ 


ſchaͤftige Fama in ein blutiges Gewand gehuͤllt hatte. 
Mit zu dieſen Sagen, die ſich aber vom Enkel zu 
Enkel forterbten, ward auch die von der blaſſen 
Jungfrau gerechnet, und lebt noch jetzt im 
Munde des Volkes. Waͤhrend der Regierung 
des geliebten Kurfuͤrſten Georg Wilhelm und ei- 
niger feiner fruͤhern glorreichen Ahnen ward kein 
Verbrecher mehr durch die blaſſe Jungfrau ge⸗ 
richtet, ſondern nur nach Recht verurtheilt, aber 
die Kammer ſtand noch, obgleich unbeſucht. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Anzeigen. 

Der ehrliche Finder eines zwiſchen Schalkau 
und Groß⸗Mochbern verloren gegangenen blauen 
Perlenbeutels, worin ſich 5 Dukaten in einem 
ſeidenen Ziehbeutel, einiges Kleingeld, eine ſil— 
berne Uhrkette und ein eiſerner Fingerring bes 
fanden, hat ein gutes Findelohn zu gewaͤrtigen, 
und ſich dieſerhalb vor dem Nikolaithore Fiſcher⸗ 
Straße No. 9 bei der Frau Rauſch zu melden. 


Einem hohen Adel und geehrten Publikum 
zeige ich hiermit ergebenſt an, daß ich Sonntag 
den 24. d. M. ein Fleiſch- und Wurſt⸗Ausſchieben 
geben werde, wo der erſte Gewinn ein lebendes 
Kalb iſt, das Loos koſtet 5 Sgr.; wozu erge⸗ 
benſt einladet 

Goldſchmiede den 24. Juli. 

Karl Anders Coffetier. 


Unglüdsfälle Als zu Barottwitz 
Abends den 14. d. M. gegen Sonnenuntergang 
die vierjaͤhrige Tochter des Pachtbrauermeiſters 
Guttwein nirgends aufzufinden war, trat die 
bange Ahndung ein, die kleine Emilie koͤnne 
wohl in den tiefen Brauerteich gefallen ſein, weil 
darin jetzt das kleine Faͤßchen ſchwamm, mit 
welchem man. früher dies Kind hatte Waſſer aus 
der Dorflache fehöpfen und in den Garten tragen 
ſehen. Vergeblich war der Teich mit Stangen 
ſchon uͤber eine Stunde durchſucht, da wagte der 
eben von Feldarbeit heimgekehrte Erbſchmidt 
Maywald ſich ſelbſt in des gefährlichen Ele: 
mentes Tiefe, und Auffinden des verungluͤckten 
Kindes lohnte ſein halbſtuͤndiges anſtrengendes 


120 


Forſchen, leider aber bekundeten blaue Flecke an 
Emiliens linken Arm und Bruſt ihr Hinſcheiden 
am eingetretenen Schlagfluß, und dreiſtundige 
von den Ortsgerichten geleitete Rettungs-Verſuche 
konnten den erſehnten Erfolg nicht herbeifuͤhren, 
der Geiſt der kindlichen Huͤlle war entflohen. — 
Möge dieſes Unglück zur Warnung werden, Kinder 
an Waͤſſern gar nicht ſpielen zu laſſen. 

Am 16. d. M. fanden Ferdinand Siegis⸗ 
mund 22 Jahr alt, Joſeph Jaͤnſch 25 Jahr, 
Franz Viebach 23 Jahr alt und der 15jaͤhrige 
Joſeph Viebach, bei ihrer Arbeit in einem auf 
Pohlanowitzer Gebiet belegenen Sandberge, eine 
gefüllte Granate. Darüber einſtimmig, die 
Fuͤllung zu Luſt⸗Feuerwerk zu benutzen, wird 
die Granate entpfropft, ſchon iſt einigemal 
auf ein Grabſcheit gejchüttetes Pulver mit bren⸗ 
nendem Schwamm gluͤcklich abgebrannt wor⸗ 
den, ſchon liegt wiederum Unheilbringender 
Schwamm auf dem mit Pulver beſtreuten Grab⸗ 
ſcheite, und nicht ahndend das nahe große Unglück 
und den furchtbarſten Augenblick ſeines Lebens, 
ſteht nahe dabei Sigismund die Granate ſorglos 
noch in den Händen haltend, da erfaßt das auf⸗ 
blitzende Feuer die Ungluͤckſchwangere Fuͤllung 
der Granate und Augenblicks ftürzt mit zere 
ſchmettertem Kopf und abgeriſſenen Haͤnden 
Sigismund in des Todes Arme. J. Jaͤnſch 
ward der linke Arm ſo ſchrecklich zugerichtet, 
daß deſſen Amputation unter dem Schulterge⸗ 
lenk ihm nur das Leben rettete, Franz Viebach 
ward der rechte Schenkel vom Huͤftgelenke zum 
Knie ganz entfleiſcht, und Joſeph Viebach ver⸗ 
wundete ein Stuͤck Granate in des Unterleibes 
linker Seite. Noch genießen alle Drei der theil⸗ 
nehmend freundlichen Pflege im hieſigen Kloſter 
der barmherzigen Brüder, wohin die Ungluͤcks⸗ 
Gefaͤhrten noch denſelben Tag gebracht wurden. 


Breslauer Marktpreis am 21. Zuli, 
Preuß Ma a ß. 

Hoͤchſter J Mittler Niedrigſt. 
etl. fo. pf. rtl. fa: pf. rtl. fo. pf. 
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